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Kursale — in Interlaken und anderswo

Umrissskizzen einer Baugattung

Kursdile sind die «Visitenkarte» der jeweiligen Kurorte. Sie dienen des-
halb der Selbstdarstellung dieser Fremdenverkehrszentren. Dennoch
folgen diese Bauten gewissen architektonischen Gesetzmdissigkeiten,
die sich gerade an diesen, scheinbar sehr nach Modetrends entworfe-
nen Anlagen ablesen lassen. Weil Kursdle betont «modische» Bauten
sind, sind sie hdufig wenig dauerhaft gebaut. Das macht sie heute
kostbar. Weil viele von ihnen verschwunden sind, werden sie aber
auch zu schwierigen Aufgaben der Denkmalpflege. Das trifft auch
auf den Kursaal Interlaken zu, der um die Jahrhundertwende von ei-
nem damals begehrien Architekien, Paul Bouvier, errichiet worden
ist. Der Bau ist geprdgt von einer Mischung aus Motiven und Techni-
ken des Jugendstils und des «Heimatstils». Seine baugeschichiliche Si-
tuation und seine Beziige zu damaligen Stromungen in der Architek-
tur Europas machen ihn zum kostbaren Baudenkmal.

Wie wohl keine andere Baugattung gehort der Kursaal einer ver-
gangenen Epoche an, derjenigen vor dem Aufkommen der Massen-
medien Radio und Television. Wie kaum eine andere Baugattung
vermitteln Kursédle Einblicke in die Referenzen, die die Gesellschaft
des «biirgerlichen Zeitalters» zur Selbstdarstellung heranzog. Hier
werden sonst tugendsam verhiillte Wiinsche und Sehnsiichte unver-
miftelt dargestellt — als Kitzel fiir den Zeitgenossen, als Fenster zum
Damals fiir uns.

Dies allein wire vielleicht noch kein Anlass fiir eine Beschéftigung
mit der Baugattung der Kursdle unter architekturhistorischen
Aspekten, wenn es nur um die Zitate aus den Wunschwelten des
i9. Jahrhunderts ginge. Vielmenr liegt der Reiz zu einem solchen
moglicherweise psychodelisch anmutenden Spaziergang darin, zu
sehen, wie in diesen oft mit einfachsten technischen und materiellen
Mitteln aufgeflihrten Architekturen die aus den Referenzzusammen-
hédngen herangezogenen Zitate als Bedeutungstrager etabliert wer-
den; wie sie Hinweise auf Konnotationen und schliesslich eben Fin-
blicke in die Gefiihlswelt ihrer Epoche liefern, die die traditionellen
Baugattungen mit ihrer Bindung an héufig tibermiéchtige Traditionen
in dieser Direktheit meist verwehren.

Bisher gibt es kaum Arbeiten, die sich mit der Gattung' des Kur-
saals eingehender befassen. Alle generellen Aussagen sind deshalb
der Gefahr ausgesetzt, durch speziell formulierte Einzelfdlle wider-
legbar zu sein. Dennoch scheinen Kursile durchwegs dem Bautypus
des Palastes? anzugehoren. Sie bestehen aus recht aufwendigen
Raumkonglomeraten, denen sehr verschiedenartige Funktionen zu-
geordnet sein konnen. Diese Teilfunktionen dienen jeweils dem
Hauptzweck, die fremden Géaste — die wir heute als Touristen apo-
strophieren - in einer Weise zu unterhalten, die der jeweilige Kurort
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als fiir sich angemessen erachtet. Neben der eigentlichen Unterhal-
tung der Gdste (die unter anderem durch die Art und Qualitdt der
Unterhaltung moglichst lange und so oft als moglich an den Kurort
«gefesselt» werden sollen) dient der Kursaal — als eine der wenigen
zentralen Einrichtungen fiir die Géste — auch jener Selbstdarstellung,
von der der Kurort annimmt, dass sie dem Bild des Kurorts bei den
Gésten entsprichf: Der Kursaal ist also «<Reklame», «Aushdngeschild»
des jeweiligen Kurorts, d.h. des jeweiligen Touristenzentrums. Nur
aus dem Bediirfnis des Kurortes heraus, die Bilder, die sich die Géste
vom Kurort machen, aufzubauen, ist letztlich die Architektur der
Kurséle zu verstehen.

Die Kursédle sind denkmalpflegerisch gesehen eine gefdhrdete
Baugattung. Viele sind in den Jahrzehnten von Radio und Fernsehen
verschwunden, sind andern Zwecken zugefiihrt worden oder fristen
ein Dornroschendasein, aus dem sie vielerorts nur schwer zu wek-
ken sind. Kostspielige Einrichtungen wie ein Kurorchester leisten
sich heute nur noch die wenigsten Kurorte. Wo solche Angebote an
die Géste noch bestehen, werden sie von exklusiven Hotels angebo-
ten, die sie fiir ihre exklusiven Géste reservieren. In der Schweiz loh-
nen sich offenbar auch Spielséle nicht, weil die erlaubten Einsédtze zu
niedrig sind. Selbstdndige Kinotheater haben das Bediirinis nach
Theaterauffiihrungen weitgehend einschlafen lassen. Die Table
d’hote grosser Gala-Essen ist aus der Mode gekommen. Das sind al-
les Griinde, die am Verschwinden von Kursélen beteiligt sind.

Hier aber interessiert nicht die Frage nach den denkmalpflegeri-
schen Moglichkeiten, sondern nach dem Baubestand, wie er zu Be-
ginn der 1920er Jahre vorhanden war.

Die auch im franzosischen Sprachbereich gebrauchliche Bezeich-
nung dieser Baugattung «Casino» flihrt sofort zu ihrem baugeschicht-
lichen Ursprung, zu den Lusthduschen und Pavillons italienischer
und franzosischer Schlossanlagen, zu den Offizierscasinos der Garni-
sonen liberall in Europa - und in den Kolonien® Daneben diirften
auch Bestrebungen zur angenehmen Gestaltung des Kuraufenthalts
in den altberiihmten Heilbddern Aix-les-Bains, Marienbad, Vittel,
Montecatini, Baden, Wiesbaden, Baden-Baden, sowie in den vielen
Seebddern von Deauville iiber Biarritz bis nach Cannes und San
Remo zur Ausbildung der Baugattung des Kursaals beigetragen ha-
ben - das legt ja schon die Bezeichnung nahe. Sicher ist die Bezeich-
nung «Kursaal» schon bald nicht mehr fiir entsprechende Einrichtun-
gen der Kurorte reserviert, sondern wird rasch zur Bezeichnung ent-
sprechender Unterhaltungs- und Betédtigungsangebote verwendet:
«Le Kursaal de Geneve» wurde 1885 gebaut*.

Das Angebot der Kursidle und Casinos ist nicht festgelegt. Sicher
gibt es immer Moglichkeiten fiir musikalische Darbietungen, Ver-
sammlungs- und Konversationsraume — denn das Sehen und Gese-
henwerden ist ein wichtiger Teil des gesellschaftlichen Bediirfnisses,
das der Kursaal abdecken soll. Dazu kommen (im Ausland fast im-
mer] Rdume f{iir das Gliicksspiel und fiir Theaterauffiihrungen, dane-
ben Restaurationsbetriebe, Billardsile, Bibliotheken, Bars usw. Nicht
selten wurden auch Rdume fiir private Empfinge angeboten, wie in
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den grossen Hotels. Selbstverstandlich werden alle diese «Funktio-
nen» um grossziigige Reprédsentationsrdume (Eingangshallen, Trep-
penhduser usw.) herumgruppiert und in einem Gehduse unterge-
bracht, das zumindest seine ndhere Umgebung durch seinen Repra-
sentationsanspruch dominiert. Auch das Aussere des Kursaals muss
eine wirksame Staffage fiir das Sehen und Gesehenwerden abgeben.
Das etwa sind die «Zutaten», aus denen diese Bauten «gebacken»
werden. Viele dieser Bauten wurden «fiir den Tag» errichtet. Viele
sind betont modische Bauten, die nicht fiir die Ewigkeit gedacht wa-
ren, sondern ohne viel Federlesens nach Bedarf und Gutdiinken
aus-, um- und neugebaut wurden, wenn das fiir die Konjunktur und
die Gewinnaussichten Erfolg versprach. Wenn in dieser Baugattung
geniale Konstruktionen und grosse architektonische Ideen auftau-
chen, ist das eher Zufall. Die Bauqualitét, die Dauerhaftigkeit der ver-
wendeten Materialien und die Detailausbildungen von Fenstern,
Glasddchern und dusserem Bauschmuck, muss meist als mangelhaft
bezeichnet werden. Gerade die Baumaterialien und Konstruktions-
details verteuern den Bau, sie verlangern aber auch seine Lebens-
dauer — und gerade das war ja meist nicht in erster Linie beabsich-
tigt.

Diese konstruktiven Hinweise mogen als Hinweis auf die relative
Seltenheit von originalen Bauten dieser Gattung sein — und nicht
etwa ein verklausulierter Freibrief fiir deren Verschandelung oder
Abbruch.

Auf der Suche nach den Vorbildern

Hier sollte besonders die Frage interessieren, welche Referenzen®
als Vorbilder fiir die einzelnen Kursaalbauten dienten und welche
Zitate® daraus verwendet wurden, da die «klassische» Architekturge-
schichte ja kaum direkte Vorbilder fiir die Bauten dieser Gattung lie-
fern konnte und sich auch keiner der fiinf Bautypen? {iir die Erfiil-
lung dieser Bauaufgabe zum vorneherein anbot. Wie bereits oben
angedeutet, scheint dabei die prinzipielle Haltung der Auftraggeber
zu ihrem Kurort eine massgebende Rolle gespielt zu haben - falls
diese Auftraggeber es nicht den Architekten iiberliessen, dem viel-
leicht nur verschwommen bekannten Image des Kurortes eine deut-
liche Form zu verleihen’. Fiir viele Kursédle, deren Planungs- und
Baugeschichte bisher nur summarisch bekannt ist, konnen in dieser
Hinsicht zwei Gruppen von Intentionen unterschieden werden.

Neuzeitlich - aufgeschlossen — fortschrittlich

Diese Adjektive umschreiben auch heute das Wunschimage eines
manchen Kurortes. Es bedeutet fiir die Wahl der Formreferenzen ei-
nen volligen Verzicht auf Regionalitédt. Internationale «Geldndegédn-
gigkeil» ist gefragt. Als Architekten kommen international oder na-
tional renommierte Fachleute in Betracht, mit deren Namen hinter-
her «Staat zu machen» ist”. Dabei zeigt sich, dass auch diese Gruppe
auserlesener Architekten mit der Bauaufgabe Kursaal Miihe hat. Da-
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fiir mag der Kursaal Baden wiederum ein Beispiel sein, das nachpriif-
bar ist?. Deshalb treffen wir allenthalben auf ein Gebaude, das offen-
sichtlich immer wieder als Referenzbau herangezogen wurde: den
Trocadéro-Palast der Weltausstellung 1878 in Paris® Die «Kinder»
des Trocadéro sind wohl aus zwei Griinden dusserst zahlreich. Zum
einen bestand ja immer wieder der Erfolg der verschiedenen Welt-
ausstellungen im Einfluss, den sie auf das zeitgenossische Bauschaf-
fen besassen — man denke nur an die verschiedenen «Crystal Pala-
ces» nach der Weltausstellung 1851 in London. Zum andern fanden
die Bauideen dieser Mammutveranstaltungen «reissenden Absatz»,
weil mit dem Zitat der bekanntesten Weltausstellung-Bauten die ei-
gene Weltldufigkeit und Aufgeschlossenheit unter Beweis gestellt
werden konnten. Einige der «Kinder» des Trocadéro seien in Abbil-
dungen vorgestellt. In keinem uns bekannten Fall sind dessen Detail-
formen zitiert worden. Was offenbar gefiel, war die Kombination aus
Kuppel- (oder Halbkuppel-) Halle und Tiirmen, sowie die Breitenent-
wicklung der Gesamtanlage — etwa im Gegensatz zu herkommlichen
Theaterbauten. Die oberfldachliche Assoziation des Trocadéro-Pala-
stes mit einer Moschee hilt einer genaueren Analyse nicht stand:
Dafiir fehlen meist schon die stilistische Verwandtschaft der Detail-
formen und — was noch schwerer wiegt — eine einleuchtende Konno-
tation, die nur iiber die Detailformen zu vermitteln wire. Vielmehr
scheinen es die Architekten Davioud und Bourdais darauf abgese-
hen zu haben, darauf hinzuweisen, dass der Trocadéro fiir die Welt-
ausstellung 1878 eine dhnliche Funktion habe wie das Rathaus einer
mittelalterlichen Stadt, das ja nicht nur Sitz der Obrigkeit war, son-
dern auch Gesellschaftshaus fiir offizielle Feiern und Empfange.

Deshalb verwendeten sie mittelalterliche Detailformen, Mass-
werke in den Fenstern der grossen Halle, Zinnenbekronungen auf
den Pfeilern zwischen diesen Fenstern, und vor allem scheinen die
Tiirme Zitate des Turms am Palazzo Pubblico von Siena oder des Pa-
lazzo Vecchio von Florenz zu sein. Der «Trocadéro-Effekt» wurde
noch vergrossert durch den gleichzeitigen Bau des wohl mondéan-
sten Kursaals der Welt, des Casino de Monte Carlo durch Charles
Garnier (1825-1898), den Erbauer der weltweit bewunderten Pariser
Oper. Auch das Casino de Monte Carlo besitzt eine Doppelturmfas-
sade, die ebensowenig wie die des Trocadéro von der Moschee ab-
zuleiten ist. Vielmehr soll wohl auch hier Turmarchitektur auf die Of-
fentlichkeit des Baus hinweisen, wie bei gleichzeitigen Post- oder
Bahnhofbauten. Die Notwendigkeit der hohen Reprasentation aber
fiihrt zu strikter Symmetrie und damit zum Doppelturm.

In der Folgezeit scheinen diese beiden Referenzen zu einer zu
verschmelzen. Obwohl die Funktionen der Referenzbauten nicht
identisch sind, werden sie «iibers Kreuz» zitiert. Dabei sollte doch das
Zitieren jener damals so bekannten Bauten Hinweise auf Funktion
und Organisation der Neubauten anbieten. Vielleicht kann generell be-
hauptet werden, dass der Rundbau a la Trocadéro eher zitiert wird,
wenn dieser Gebdudeteil nicht auch Eingangsfunktionen besitzt,
sondern eher zum Austritt, als «salle des pas perdus» usw. dient,
wihrend das Casino de Monte Carlo eher fassadenbildend wirkt.
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la Paris, Palais du Tro-
cadéro. Erbaut fiir die
‘Weltausstellung 1878 von
den Architekten Davioud A
und Bourdais. : Lt S e

1b  Ziirich, Tonhalle.
Erbaut 1893-95 von den
Architekten Fellner
und Helmer.

Wichtig aber bleibt besonders, dass diese beiden Bauten selber
kaum Vorbilder besitzen® und deshalb offenbar als modern und
mondan gelten.

Exotisch oder heimatverbunden?

In einer Ubersicht iiber Kursaalbauten tauchen unweigerlich solche
auf, deren Detailformen Zitate aus islamischer oder indischer Archi-
tektur darstellen. Wieso man sich in Heiden (Appenzell-Ausserrho-
den) oder in Arcachon (Frankreich) auf solche Referenzen bezog,
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1c Lausanne, Casino de
Montbenon. Erbaut 1909
von Henri Meyer.

1d Bern, Landesausstel-
lung von 1914 im Aufbau.
Im Hintergrund die Fest-

halle.

kann nur vermutet werden. Moglicherweise wollten solche «zweit-
rangige» Kurorte damit ihre Weltldufigkeit unter Beweis stellen.
Moglicherweise sind besonders maurische Kurséle ein Zeichen von
Badeorten, da Badbauten sich gern auf die als luxurios, hochst ange-
nehm und leicht verrucht bekannten tiirkischen Bader bezogen (vgl.
Hallenbad in Winterthur, 1865 von Wilhelm F.K.Bareiss [1819-1885]
errichtet oder die Bdderanlage in S.Cesarea Terme in Apulien).

Das Auftauchen von exotischen Formen ldsst unwillkiirlich auch
nach Huldigungen des einheimischen Schaffens suchen. Man wird
rasch flindig. Wenn sich auch die meisten Bauten, die - zeitgleich
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2a Monte Carlo, Casino.
Erbaut 1878 von Charles
Garnier.

2b Yverdon-les-Bains,
Casino Theéatre. Erbaut
1898 von Louis Bezence-
net und Alexandre Girar-
det.
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mit entsprechenden Hotelbauten - einen Bezug zu regionaltypi-
schen Baumerkmalen herstellen, erst aus dem 20. Jahrhundert stam-
men, gab es gerade in der Schweiz und wohl auch in Deutschland
solche Zitate auch schon friiher. Immerhin durften kulturell interes-
sierte Gaste wohl erwarten, dass sie in der zweiten Halfte des
19. Jahrhunderts in der Schweiz auch Kursidle im Schweizerhausstil
antreffen wiirden, nachdem unter anderen Schinkel und Persius die-
sen Stil in der ersten Hdlfte dieses Jahrhunderts «erfunden» hatten.
Immerhin besass die preussische Hautevolée der de Rougemont,
Pourtalés usw. einige der wichtigsten Hdauser rund um den Thuner-
see. Vielleicht haben sie zum Schweizerhausstil des Thuner Kursaals
von 1895 den Anstoss gegeben. Moglicherweise ist dahinter aber
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2c San Remo, Casino
Municipal.

2d Sylt, Kurhaus
Westerland.

auch der Einfluss der machtigen Parkett- und Holzbaufabriken von
Interlaken und Lungern zu suchen, die sich vollig auf den Schweizer-
hausstil eingestellt hatten.

Der Kursaal Interlaken

Das auch in dieser Hinsicht interessanteste Beispiel ist aber sicher
der Kursaal von Interlaken, den Paul Bouvier von Neuchatel
(1857-1940) seit 1902 um- und ausgebaut hatte. Von diesem Datum an
ersetzte er nach und nach einen Vorgdngerbau der Griinderzeit an
der gleichen Stelle, von dem noch eine Salongruppe erhalten ist. Es
kann an dieser Stelle nicht auf die vielschichtige Planungs- und Bau-
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3 Thun, Kursaal. Erbaut
1895 von Johann Frutiger.
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geschichte dieses Kursaals eingegangen werden. Dies muss einer
Monographie vorbehalten werden. Hingegen soll der Architekt kurz
vorgestellt werden. Bouvier ist iiber seine «Festhiitten-Architektur» '
in der Schweiz bekannt geworden und wurde deshalb zum Chef-
architekten der Schweizer Landesausstellung 1896 in Geni ernannt.

Nach den zeitgenossischen Fotos zu schliessen — Untersuchungen
dariiber gibt es ja leider bisher nicht — war die Architektur dieser
Ausstellung so etwas wie die «Apotheose des Historismus» in der
Schweiz und ist offenbar beim Publikum sehr angekommen. Es wa-
ren sowohl ein «Village Suisse» und ein mit Hodlerschen Malereien
verziertes «Palais des Beaux-Arts» vorhanden. Dem Architekten der
Ausstellung brachte dieser Erfolg den Auitrag fiir den Schweizer Pa-
villon der Pariser Weltausstellung von 1900. Mit d@hnlichem Rezept
konnte Bouvier dort seinen Genfer Erfolg wiederholen. Wir konnen
uns gut vorstellen, dass es diese Erfolge waren, die die Interlakner
Kurhausgesellschaft auf Bouvier auimerksam machten. Jedenfalls
tragen Bouviers Pldne fiir einen generellen Umbau des bereits beste-
henden Kursaals Daten ab 1902. Bouvier befasste sich — finanziell of-
fenbar ein «gemachter Mann» — neben dieser Bauaufgabe hauptsich-
lich mit Aquarellmalerei. Er verlegte 1910 den Sitz seines Ateliers —
und wohl auch seinen Wohnsitz — von Neuchatel nach Interlaken.
Die Umbau- und Erweiterungsarbeiten waren knapp vor dem Ersten
Weltkrieg abgeschlossen. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg wurde
die Konzerthalle auf die heutigen Dimensionen erweitert. Leider
wurde damals auch der Speisesaal abgebrochen und durch den
neuen Bar-Trakt ersetzt. Die Konzerthalle erhielt eine neue Akustik-
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decke. Im ubrigen blieb die Anlage Bouviers weitgehend erhalten,
trotz des Anbaus des neuen Congress-Centers in den 1970er Jahren.
Die finanziellen Engpdsse der Kurhausgesellschaft haben einen der
wichtigsten Tourismusbauten unseres Landes erhalten. Er konnte in
den Jahren 1983/84 mit Hilfe des Bundes und des Kantons Bern re-
stauriert werden und gilt heute als Baudenkmal von sehr hoher Be-
deutung.

Worin besteht diese Bedeutung? Der Kursaal Interlaken zeigt,
dass auch eine Systematisierung von Bauten und Bautypen nicht
ohne scheinbare Ausnahmen auskommt. Versucht man, die oben
skizzierte Gruppierung auf diesen Bau anzuwenden, so gehort er
wohl am ehesten zur Gruppe der Kursédle, die eine Einbindung in
ihre ndhere Umgebung suchen. Aber mit den Hinweisen auf den
Holzbau und mit der «Bernerriinde» des Mitteltraktes ist der Bau bei
weitem nicht charakterisiert. Beim grossen Formen- und Schmuck-
reichtum im Innern und bei der Weitldufigkeit der Anlage will kein
Gefiihl der «Heimeligkeit» aufkommen. Nicht, dass Bouvier dieses
Gefiihl nicht hdtte evozieren konnen. Seine «Villages Suisses» in
Genf und Paris beweisen das Gegenteil.

Der Bau ist vielmehr eine Demonstration auf verschiedenen Ebe-
nen. In der Hohenentwicklung relativ bescheiden, besonders vor der
Bergkulisse des Harder, liegt er eingebettet in seiner Parkanlage.
Uber ausladende Terrassen und (heute verglaste) Galerien betritt
man den Kursaal fast unmerklich. Er ldsst keine Schwellenangst auf-
kommen. Er gibt sich einladend. Im Innern wird er dann zuneh-
mend reicher. Die in sichtbarem Holz konstruierte Konzerthalle
zeigt einen relativ einfachen Schmuck aus floralen Malereien. In der
grossen Querhalle — heute Teil der Konzerthalle — tritt zu den Hol-
zern, sich von diesen nur leise abhebend, roter Stuckmarmor hinzu.
Dieses Motiv begleitet den Besucher in die Rotunde und in den
Spielsaal. In beiden hebt sich aber der rote Stuckmarmor ab von den
Créme- und Goldtonen und steht im Spielsaal im Gegensatz zu den
dunkelblauen Kassetten der gewdlbten Decke. Das damals moderne
und seit der Weltausstellung 1900 in Paris mondéne Gliihlampenlicht
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4a Genf, Landesausstel-
lung 1896. Eingang zum
«Village Suisse» von Paul
Bouvier.

4b  Genf, Landesausstel-
lung 1896. Mittelbau des
Palais des Beaux-Arts von
Paul Bouvier.
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ExpOSITION UM IVERSELLE & 1900

|NSTALLATION: oans 12

PALA[S pE L' ACRICULTURE sroe L ALMENTATION
SeROUPE Yl X

. SLISSE

5 Paris, Weltausstellung ~ wird in der Rotunde in bescheidener Weise in die Architektur inte-

1900. (Bouvier-Archiv des ; i i ibii i L
Instituts gta der ETHZ) griert. Von der Rotunde aus gelangt man iiber ein Vestibiil mit Gar

Projektplan zum Schwei- ~ déroben in den Theatersaal, den Abschluss- und Hohepunkt der An-
ger Pavillon von Paul lage. Er ist, abgesehen vom Balkon, doppelt symmetrisch angelegt
ouvier.

und vereinigt die Holzschmuckiormen mit denen des Stucks. Die
Elemente der Konzerthalle und des Spielsaals werden liberlagert
und zu einer Einheit gefiihrt. Neben den Kronleuchtern ist hier das
Gliihlampenlicht verschwenderisch in die durchbrochene Decke in-
tegriert. Diese erscheint wie ein umgekehrter Blumen- und Frucht-
korb und dient mit ihren vielen Offnungen der Beliiftung des Saals
und der Blihnenbeleuchtung.

Der Theatersaal ist die jiingste Raumschtpfung der Kursaal-An-
lage. Bouvier arbeitete hier mit allen Moglichkeiten der Raum- und
Dekorationskunst: Man trifft hier nicht nur farbig gefassten Stuck
und Wandmalereien in Leimfarbentechnik, sondern auch mit Olfar-
ben kolorierte Brandzeichnungen auf Holz. Dies war damals eine be-
liebte Technik, sowohl in der Souvenirherstellung als auch in der
Mobel-, besonders in der «Bauernmobel»-Fabrikation.

So spannte Bouvier mit Architekturzitaten am Aussern (Blockbau-
weise, Bernerriinde usw.] iiber grossziigige Raumkonzeptionen im
Innern, die die heimatlichen Zitate in den Hintergrund treten lassen,
einen Bogen zu den handwerklichen Techniken (Brandzeichnungen,
Blumendarstellungen), die die Ankldnge an das Heimatliche wieder
auinehmen. Im Jahre der Griindung des Schweizer Heimatschutzes
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6a Interlaken, Kursaal.
Umgebaut 1902-10 von
Paul Bouvier. Aufnahme
um 1912 vom Kurpark
aus.

6b Interlaken, Kursaal.
Die Konzerthalle vor de-
ren Erweiterung und Ver-
glasung nach dem Zwei-
ten Weltkrieg.

1905 war Bouvier in Interlaken am Bauen. Wenn es in der Schweiz

ein Paradebeispiel der Verschmelzung von Jugendstil-Architektur
mit «<Heimatstil»-Elementen gibt, dann ist es sicher der Kursaal Inter-
laken.
Er stiitzt wohl am besten die These, dass Kursile «fiir die Zeit» ge-
baut wurden. Weil sich sein Bautrdger immer wieder in schwierigen
okonomischen Situationen befand, blieb der Kursaal Interlaken bis
heute bestehen. Er ist in seiner Fragilitdt ein schwierig zu erhalten-
des Baudenkmal: ein Fenster in die elegante Zeit zwischen der Jahr- s e
hundertwende und dem Ersten Weltkrieg — und einer der gewichtig- . Imerlaffn, KtiTal,
sten Beitrdge der Schweiz zur Tourismusarchitektur iiberhaupt. Rotunde.

>
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Résumé

Riassunto

Anmerkungen

MARTIN FROHLICH

Veritables «cartes de visite» des stations thermales, les casinos
étaient batis a 'image de ces centres touristiques. Toutefois, ils obéis-
saient a certaines lois architectoniques, directement influencées par
les fluctuations du gotit. Batiments «a la mode», les casinos n'étaient
souvent pas construits pour durer, d'ou leur rareté aujourdhui.
Beaucoup d'entre eux ayant disparu, leur restauration pose de déli-
cats problémes, comme ce fut le cas du casino d'Interlaken érigé au

- tournant du siecle par Paul Bouvier, architecte qui était alors trés en

vogue. Ce batiment se caractérise par un mélange de motifs et de
techniques, typiques de I'Art nouveau et du style national suisse
(Heimatstil). Son intérét historique et architectural, de méme que ses
liens avec des courants architecturaux européens de 1'époque en
font un monument trés précieux.

I Kursaal sono i «biglietti da visita» dei luoghi di cura. A questi centri
turistici essi servono per cosi dire alla rappresentazione di sé. Ep-
pure tali costruzioni seguono precise norme architettoniche, leggi-
bili proprio su questi complessi apparentemente soggetti alle ten-
denze della moda. Poiché i Kursaal sono edifici dichiaratamente «alla
moda», spesso vengono concepiti per non essere durevoli. Questo
fatto li rende oggi preziosi. Siccome molti di essi sono ormai scom-
parsi, divengono un compito difficile per la protezione dei monu-
menti. Cio vale anche per il Kursaal Interlaken, innalzato sul volgere
del secolo dall'allora prestigioso architetto Paul Bouvier. L'opera ap-
pare contrassegnata da un confluire di motivi e tecniche prodotti dal
liberty e dallo Heimatstil. La sua situazione storico-costruttiva e i le-
gami con le coeve correnti architettoniche europee ne fanno un mo-
numento pregevole.

' Ob es sich bei den Kursédlen und Casinos iiberhaupt um eine eigentliche Baugattung han-
delt, um einen Bautyp, eine Bauaufgabe oder eine Untergruppe etwa der Pavillonarchi-
tektur, soll hier nicht erortert werden. Da aber — wie gezeigt werden soll - die Kursile
und Casinos gemeinsame und unverwechselbare Merkmale aufweisen, sei der Begriff
«Baugattung» fiir diesen Text gestattet.

2In der Architektur des 19.Jahrhunderts wurden nach Ansicht einiger Forscher lediglich
ftinf Bautypen (und ihre Mischformen) verwirklicht, ndmlich der Tempel (als einrdumig,
symmetrisch organisiertes Gehduse mit hohem sozialem Anspruch), das Haus {das sich
aus der beriihmten «ersten Hiitte» entwickelt hatte), die Burg (als mehrraumiges, asym-
metrisch organisiertes Gebdude mit beschranktem Aussenbezug), der Palast (als mehr-
rdumiges, symmetrisch organisiertes Gebdude mit starkem Aussenbezug und hohem
Selbstdarstellungswert) und die Kirche. Es ist interessant zu sehen, dass die Kursile als
Baugattung offensichtlich ausnahmslos einem einzigen Bautypus zuzurechnen sind, was
bei andern Baugattungen, etwa den Bahnhofen, durchaus nicht der Fall ist.

3 Wahrscheinlich stammen viele Brduche und Verhaltensvorstellungen im Tourismus aus
dem Gesellschaftsleben der Européer in den britischen Kolonien, wie die Lektiire zeit-
gendssischer englischer Kolonialliteratur vermuten lasst.

"«Le Kursaal de Genéve» wurde 1884/85 von John Camolett an der Stelle des heutigen
Hilton-Hotels erbaut. Er wurde 1969 abgebrochen (BRULHART, ARMAND; DEUBER-
PAULI, ERICA. Arts et monuments. Ville et Canton de Genéve. Genéve 1985, S. 195).

> Referenz — hier verstanden als «Bezugsquelle» von Bauformen und -organisationen, die
durch ihre Wiederverwendung mithelfen sollen, den neuen Bau funktionell, konstruktiv,
sozial oder Skonomisch zu erklaren.

6 Zitat — hier verstanden als «wissenschafilicher Beleg» fiir ein Motiv der architektoni-
schen Gestaltung, das «belegen» soll, dass eine Architekturform oder -idee durch den ar-
chitekturhistorischen Bestand abgesichert ist.

7 Siehe die Projektierungsgeschichte des Kursaals in Baden AG in: FROHLICH, MARTIN.
Gottiried Semper. Zeichnerischer Nachlass an der ETH Ziirich. Basel, Stuttgart 1974,
S.164ff.
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8 Errichtet von den Architekten Davioud und Bourdais auf dem Hiigel, der in Erinnerung
an ein spanisches Fort so genannt wurde. Trocadéro war widhrend der Karlistenkriege
1823 als einziger nennenswerter Erfolg der franzosischen Truppen erobert worden. Ein
Architekturfithrer «Paris-Atlas», undatiert, aber wohl um 1900 im Hinblick auf die dama-
lige Weltausstellung erschienen, nennt das Palais du Trocadéro mit folgenden Sitzen:
«Pour I'Exposition universelle de 1878, MM. Davioud et Bourdais batirent le beau palais
du Trocadéro, dont la grande salle de fétes n'a quun vice, mais réhibitoire: une acousti-
que déplorable.» — Mit andern Worten: Imposant, bekannt, aber unbrauchbar. Das diirfte
auch der eigentliche Grund gewesen sein fiir seinen Abbruch und den Ersatz durch das
Palais du Chaillot im Hinblick auf die Weltausstellung 1936.

8 Der Verfasser wire sehr daran interessiert, in dieser Hinsicht widerlegt zu werden, und
erwartet gerne entsprechende Hinweise.

12 Wann entsteht endlich eine Darstellung der schweizerischen Schiitzen-, Turn- und Sén-
gerfestarchitektur? Diese Bauten waren immer wieder Spiegel und Impuls nationalen
und regionalen Bauens in unserem Land.

Mit Ausnahme der Abbildung 5 (Institut gta der ETH-Z) stammen alle Aufnahmen aus ~ Abbildungsnachweis
dem Eidg. Archiv fiir Denkmalpflege. Um méglichst authentische Eindriicke vermitteln

zu k@nnen, wurden alte Aufnahmen ausgewihlt. Es sind zum Teil alte Postkarten, deren

Bildqualitdt manchmal zu wiinschen iibrig ldsst - aber wo gutes modernes Bildmaterial

fehlt, zum Teil fehlen muss, weil die Bauten nicht mehr existieren, ist schlechtes Bildma-

terial besser als nichts. Der Verfasser bittet deshalb um Nachsicht.

Dr. Martin Froshlich, Architekturhistoriker, Miinstergasse 62, 3011 Bern Adresse des Autors



	Kursäle : in Interlaken und anderswo : Umrissskizzen einer Baugattung

